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  1. Tag




  





  Es klingelte.




  “Warum trifft es immer mich? - Woher weiß sie, dass ich Dienst habe? - Muss ich abheben?” Die Fragen klangen fast wehleidig.




  Diese drei Sätze waren genug. Sein Kollege wusste, Viktoria war am anderen Ende. Seit einem Jahr hielt sie die Leitstelle auf Trab.




  “Wird dir nichts anderes übrig bleiben. Das System verzeichnet jeden eingehenden Anruf. Auch wenn es deine Viktoria ist.”




  “Was heißt hier meine? Nur weil ich ihr Nachbar bin. Und das nur zweiten Grades.” Sein Kollege konnte blöde Kommentare absondern.




  Widerwillig drückte er auf die Taste, die den Anruf frei schaltete. Er blickte zur Uhr. 1:08; also keine allzu ungewöhnliche Zeit für ihren Anruf. Er war nicht abergläubisch; der dreizehnte war vorbei. Es war schon der vierzehnte, sechste. Er riss das Kalenderblatt ab.




  Irgendwann einmal werde ich ihr die Notrufnummer aus dem Handy löschen. Zwecklos, die 112 kann sie sich auch merken. Sie könnte doch die 110 anrufen. Dann wäre ich aus dem Schneider.




  “Hallo Viktoria. Nachbar, Hund, Katze, Maus?”




  “Hallo.” Viktoria fügte nicht seinen Vornamen an, was sie sonst immer tat. Er nahm es mit leichtem Befremden wahr. Hatte sie ihn nicht erkannt? Glück gehabt.




  Ihre Stimme klang anders, gepresst, leiser, fast wie ein Flüstern; nicht wie der sonst übliche brausende Sturm.




  “Hier schlagen gerade zwei Rowdys einen alten Mann zusammen. Schickt schnell jemanden vorbei.”




  Verdutzt sah er seinen Kollegen an, der von seinen Tabellen auf blickte und teilnahmslos fragte: “Was ist?”




  “Wo denn?” Er ignorierte die ihm gestellte Frage, nahm routinemäßig einen Stift und setzte die Spitze auf den Block. Viktoria fragte man besser vorher aus und entschied dann. Fehlalarm bedeutete anschließenden Papierkrieg.




  “Wo denn? Bei mir natürlich. Ich stehe an der Ecke vor deinem Haus und schaue auf den Bahnsteig. Ich muss dir hoffentlich jetzt nicht erklären, wo der ist. Und es fährt immer noch die selbe S-Bahn, auf der selben Str…”




  Sie hatte ihn erkannt. Hörbar genervt unterbrach er sie. “Danke, den Ort habe ich. Und nun zur Tat.”




  Sie atmet wesentlich schwerer als sonst, addierte er zu seinen Gedanken.




  Sein Kollege wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Keine Antwort - keine Information, also kein Grund sich einzumischen. Ein üblicher Anruf.




  Viktoria bemerkte den Unterton am Ende der Leitung. Normalerweise gab sie Kontra. Doch im Augenblick war Handeln gefragt.




  “Hörst du mir nicht zu? Zwei - in Worten zwei - Rowdys schlagen auf dem Bahnsteig einen - in Worten einen - alten Mann zusammen. Frag nicht auf welchem, es gibt nur einen - Bahnsteig. Ihr könnt aber auch warten, bis er tot ist. Soll ich euch einen Kaffee bringen lassen? Oder soll ich selbst hinüber gehen?”




  Er überlegte, ob er etwas erwidern sollte, entschied sich aber für den Kaffee-Teil auf ein Nein.




  Er gab die Meldung in das System ein. “Danke, Viktoria. Geh auf keinen Fall hinüber. Geh nach hause. Es kommt jemand vorbei.” Er hörte gerade noch ihr Aber-Sofort, dann war die Leitung unterbrochen.




  Dies ließ Unruhe in ihm aufsteigen. Sie wird doch nicht eingreifen. Im Stande wäre sie. Angst hatte sie im Krieg verlernt.




  Angst bringt nichts, so waren ihre Worte. Alten Frauen tut heute niemand mehr etwas.




  Ja, aber alten Rentnern.




  In seinem Kopf drohte ein Disput zu entstehen. Dafür war keine Zeit.




  Hoffentlich geht sie in ihr Haus und schließt die Türe gut ab. Da war doch ein über zwei Meter hoher Zaun zwischen Bahngelände und Straße, oder? Er war sich plötzlich nicht mehr so sicher, obwohl er seit Jahren jeden Tag von seinem Haus darauf blickte. War er schon so alt, dass sein Gehirn Gesehenes nicht mehr umsetzte? Waren noch mehr Rowdys unterwegs?




  Er wollte gerade mit seinem Kollegen darüber reden, als der nächste Anruf hereinkam.




  





  **




  





  





  Ein Telefon klingelte.




  Robert Nase schlenderte den Gang entlang und an der Türe der Einsatzzentrale vorbei zu seinem Zimmer. Die Taschenraub-Sache vor der Boutique musste noch abgeschlossen werden. Dann konnte der ruhigere Teil der Nachtschicht beginnen. Es war 1:10.




  “Robert, fahrt zum S-Bahnhof hinüber. Dort randalieren zwei Jugendliche und schlagen auf dem Bahnsteig einen alten Mann zusammen - hat eine dreiundachtzigjährige Passantin gemeldet.”




  Zwei Dinge in dem Satz gefielen Nase nicht. Passantin. Nachts um ein Uhr gibt es nichts zu passieren. Ihre Hunde führen sie aus. Anscheinend inzwischen rund um die Uhr.




  Und - der Kollege war neu - Bahnhof. Wie konnte er diesen zugigen Haltepunkt der S-Bahn Bahnhof nennen. Es war ein Bahnsteig, an dessen beiden Seiten die S-Bahnen hielten, ungeschützt vor Wind und Wetter, eine Treppe und ein Tunnel, der auf der einen Seite zum alten Teil des Ortes, den Häusern mit den Gärten, und auf er anderen Seite zu den Betonsilos ohne Gärten führte. Bahnhof, ha. Aber jeder nannte diesen Schandfleck so, fast jeder. Ja, Schandfleck wäre treffender. Früher hieß er offiziell Haltepunkt. Früher, als hier noch eine Dampflok fuhr, täglich dreimal in jede Richtung; sonntags fünfmal. Damals, als der Ort keine fünfzig Häuser hatte. Als es nur ein Gleis gab. An der hiesigen Seite einen Bahnsteig, auf den mancher beim Aussteigen hinab stürzte und beim Einstiegen die Hilfe des Schaffners brauchte. Als die Türen noch von Hand geschlossen wurden. Als sich der Zug erst in Bewegung setzte, nachdem der Schaffner gepfiffen und dem Lokführer, der oft ein schwarzes Gesicht hatte, mit einer Kelle mit der grünen Seite signalisiert hatte, alles in Ordnung. Abfahrt. Dieses Zeichen gab es beim Morgenzug erst, nachdem auf der anderen Seite alle Milchkannen von der Rampe in den Gepäckwagen eingeladen waren. Die Rampen waren in der Höhe der Waggonböden. Personen mussten sich turnerisch betätigen. Aber das war lange her. Die Rampe fiel der Unterführung zum Opfer. Wahrscheinlich wäre sie auch schon lange vermodert.




  Nase hasste Einsätze am ‘Bahnhof’. Er hasste sie besonders nachts und er hasste es, wenn es um randalierende Jugendliche ging. Das hatte fast immer mit körperlicher Anstrengung zu tun. Oft hieß es nach solchen Einsätzen, Papierkram und Rechtfertigungen, warum man den armen Jungen so grob angefasst hatte. Die Öffentlichkeit soll einmal einen Randalierer mit Streicheleinheiten besänftigen. Er hatte genug blaue Flecken während seiner Laufbahn erhalten, einmal sogar einen Schienbeinanbruch. Doch die zwei Jahre bis zur Pension werden auch bald vorbei sein.




  Dies alles ging Nase durch den Kopf, als sie zum Wagen gingen und zum Einsatzort fuhren. Es waren keine drei Minuten zum Bahnhof, zwei übersichtliche Kreuzungen und sonst untergeordnete Straßen von links. Sie fuhren ohne Signalhorn und Blaulicht.




  Nase erklärte seinem Kollegen, der am Steuer saß, den Einsatz und fügte hinzu: “Du machst das Handwerkliche, ich die Nachhut.”




  Sein Kollege lachte. Er war ein Hüne, knapp zwei Meter und durchtrainiert: “Wenn du meinst. Du bereitest dich wohl schon auf die Rente vor? Aber wenn ich zu verlieren drohe, greifst du ein.” Nun lachten beide. Die Brutalität der Städte war noch nicht ganz bis hier vorgedrungen. Der Einsatz werde Routine. Befragung, eventuell Verhaftung. Was heißt schon, schlagen einen alten Mann zusammen. Sie werden ihn hin und her geschubst haben.




  Sie bogen in die Straße, die am Bahndamm entlang führte. Er lag rechts von ihnen. In der Ferne sahen sie gerade noch jemanden in einen Garten verschwinden.




  “Wohin? Auf den Bahnsteig?”




  Sie stiegen aus ihrem Fahrzeug und lauschten. Der Bahnsteig schien leer. Vielleicht hinter dem Busch? Nichts war zu hören. Nichts zu sehen. Sie trabten durch die Unterführung, Nase die Treppe hinauf; sein Kollege blieb auf halber Höhe stehen. Niemand war zu sehen. Kein Opfer, keine Täter. Sie sahen sich an.




  “Fehlalarm. Kurzprotokoll. Glück gehabt.”




  Nase wollte sicher sein. “Ich gehe den Bahnsteig ab und komme dann. Schau du Richtung Silos nach.” Damit ließ er seinen Kollegen stehen. Dieser ging durch die Unterführung hinaus auf die andere Seite des Bahndamms. Niemand war zu sehen. Kein Spaziergänger, kein Hund. Auch bei Da Luigi war es dunkel.




  Nase brauchte nur ein paar Schritte. Vom Treppenabsatz hatte er zwar den Fleck gesehen, aber ihn für nichts anderes gehalten, als all die anderen auf dem Bahnsteig, Teerflecken, die Löcher im Pflaster füllten.




  Als er näher kam, konnte er sich von etwas Anderem überzeugen. Dort war ein großer rotbrauner Fleck im Sand - ein Teil eines Pflastersteins war heraus gebrochen und mit Sand aufgefüllt worden - und kleine Spritzer auf den Pflastersteinen in Richtung Bahnkante. Auf dem Bahnkörper war nichts zu sehen.




  Von wegen Fehlalarm. Er ging zurück zum Wagen, um seine Kamera zu holen. Sein Kollege kam gerade aus der Richtung, aus der die Gestalt verschwunden war. Er hatte auch auf dieser Seite nachgesehen.




  “Und? Jemanden gefunden?” Nase ging davon aus, dass das nicht so war, fragte aber sicherheitshalber.




  “Nein, nirgends. Die Gestalt von vorher”, er deutete die Straße hinunter, “muss in einem der Häuser oder Gärten verschwunden sein. In einem Haus hat Licht gebrannt. Ich habe geklingelt. Eine Frau hat durch die Sprechanlage gekeift, ich solle am Tag kommen. Es könnte der Garten gewesen sein, in dem vorher die Gestalt verschwunden war. Ich kann um diese Zeit nicht alle Anwohner heraus klingeln. Wozu auch. Ist ja nichts passiert. Oder?”




  “Mit oder liegst du richtig. Irgendetwas ist passiert. Wahrscheinlich das, was gemeldet wurde.”




  “Und wieso?”




  “Am Bahnsteig ist ein größerer, ich würde sagen Blutfleck im Sand und mehrere kleine Flecken, die ich als Blutspritzer bezeichnen würde. Ich mache Fotos. Hast du sonst irgendwo Blut gesehen? In der Unterführung und am Bahnsteig sind sonst keine. Nur auf dem einen Fleck. Wenn jemand so viel Blut verloren hat, muss er doch Spuren hinterlassen haben.”




  “Soll ich die Spurenfuzzis anfordern?”




  “Dass wir uns lächerlich machen? Kein Opfer. Kein Täter.”




  “Aber einen Notruf und einen Zeugen.”




  “Zeugin. Die ist dreiundachtzig Jahre alt.”




  “Und mit dreiundachtzig ist man blind?”




  “Blind nicht, aber man sieht schlecht.”




  “Du musst es ja wissen. Du bist auf dem besten Weg dort hin.” Sein Kollege grinste.




  Nase nahm seine Kamera unter dem Sitz hervor und ging zum Bahnsteig, machte Bilder und kam zum Wagen zurück.




  “Und? Angefordert?”




  “Nein, ich wollte erst die Fotos sehen.”




  “Geh doch selbst hinauf.” Nase tat so, als nehme er die Bemerkung mit dem Weg auf die achtzig übel. Doch nur für einen Augenblick. Er übergab den Fotoapparat mit den Worten: “Es könnte aber auch von einem Tier sein, das der Zug angefahren hat. Doch das halte ich für unwahrscheinlich. Es führen keine Blutspuren weg. Das Opfer entschwebte.”




  “Eigentlich soll man mit so etwas keine Scherze machen. Vielleicht braucht jemand Hilfe.” Sein Kollege stieg aus.




  “Das will ich sehen.”




  Nase stieg ebenfalls aus. Wenn es Hilfe will oder braucht, soll das Opfer dableiben. Dies sagte er nicht laut. Tief innen schienen die achtzig doch an ihm zu nagen. Die Beiden gingen hinauf zum Bahnsteig.




  “Nehmen wir etwas von dem blutigen Sand mit und lassen feststellen, ob es menschliches Blut ist.” Nase war immer noch nicht ganz überzeugt, dass hier ein Gewaltverbrechen stattgefunden haben soll, wollte aber keinen Fehler machen. Seine Erfahrung hatte ihm meist den richtigen Weg gezeigt. Dies schien er zu sein.
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